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Zwei kleine naturforscherlicheReiseabenteuer

Wenn ein junger kräftigerMann mit erwartungsvoll
klopfendemHerzen am frühenMorgen sichzu einer fröhli-
chenBergwanderunganschickt,so sieht es in feinemInnern
sehr verschiedenaus, je nachdem er ein gewöhnlicherTourist
oder ein reisender Naturforscher ist.

Jener fühlt zwar auch einen fröhlichenDrang feine
Brust durchziehen,und auch ihm scheinen die Reiseschuhe
zu»lebendigenTrägern zu werden, welche ihm das eigene
Kotpergewichtsammt dem Reisetornister fast hinwegneh-
Inen

-— aber hierzu gesellt sichim reisenden Naturforscher
em-Jenem unbekannter hoffnungsreicherDrang, und er

ichlcktdas funkelnde Auge weit voraus in die vom Mor-

gFNdetUmflortenBerge.Unterscheideter auch kaum noch
die nackten von den bewaldeten Bergen, die dunkeln Schluch-
ten Und die sichabhebendenKuppen, sospäht er dochbereits
Vokahnenddarin nach den Schätzenaller drei Reiche und

möchtegern die Wegstrecke,die ihn noch von dem verhei-
ßungsreichenBerggeländetrennt, überschlagen,wie eine

UngeduldigeLeserin die Vorrede, die zwischensie und
die erste Seite eines Mode-Romans drängt-

Jn dieserLage befand ich mich am Morgen des 3. Ok-
tober 1835. Volle 23 Jahre sind seitdemverflossenund

dennvchsteht die Erinnerung an damals noch lebendig vor

meiner Seele und mehr als in meinem sorglichaufbewahr-
ten Tagebnchsteht davonin meinem Gedächtnißgeschrieben.

Pon-Klagenfurt aus, der schmuckenHauptstadt der al-
Penkelchen Provinz Kärnthen, hatte mir und meinem
Freunde K. ein ,,Steyrer Wagerl« über die im herbstlichen
SchmuckPrangendeEbene hinweg geholfen,um schnellerindas Bemch der vor uns aufragenden Kette des Kärnthen

von Krain trennenden Grenzgebirges zu gelangen· Von

Unterbergen, wo wir den Wagen entließen,waren wir in

strömendemRegen noch bis zum Deutsch-Peter, einem etwa
2000 Fuß hochliegenden Einkehrhaus emporgestiegen,wo

wir übernachteten.Dies war die ziemlichlangweilige und

wässerigeVorrede. Am andern Morgen sollte der Text
beginnen — und wie schönwar er!

Erwartungsvoll und vom wieder hell gewordenen
Himmel angelacht, verließenwir am frühenMorgen die

Herberge. Unsere Ausrüstunghätte jeden des Wegs da-

her Ziehenden über das, was wir waren, belehrenmüssen,-
denn damals war die grüneBotanisirbüchsenoch ein unbe-

strittenes Armaturstückdes Naturforschers, während sie
jetzt auf allen Wegen und Stegen zu sehen ist, als seien
sämmtlicheBotaniker Europas immerwährendaufReisen.
Freilich waren in jenem Augenblickedie unsrigen auch Mit

profanen Dingen gefüllt, die wik Uns später einverleiben
wollten, um dann den leeren Raum für unsere Schach-
teln und Spiritusflaschenzu gewinnen, die jetzt unsere
Rocktaschenzu ungebührlichbaumelnden Anhiingselnver-

unstalteten.
Der Regen, der die ganze Nacht über mit echterAlpen-

regenfülleniedergeströmtwar, und die schon am frühen
Morgen sehr warm scheinendeSonne hatten rings um

uns her Alles in den uns günstigstenZustand versetzt. Ich
befandmichzum erstenmale in der Alpenwelt, deren Pflan-
zenschåtzeichbisher nur in den Herbarien-Mumien gekannt
hatte. Der weit vorgerückteHerbst hatte nicht viel mehr
davon übrig gelassen. Die meistenAlpenpflanzen fand ich.
bereits in dem dahinsterbendenZustande der Samenreife
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und ichmußte viele davon rechtscharf in’s Auge fassen, um

in ihnen die alten Bekannten wieder zu erkennen. Aber

auch das war eine Freude, die dann und wann einmal

erhöhtwurde durch die prangende Frische eines Spätlings.
Die niedere Thierwelt, auf die unsere Jagd hauptsäch-

lich ausging, regte sichin reichsterFülle. PrächtigeRüs-
selkäferarten,an denen die Kärnthner Alpen so reich sind,
kletterten schwerfälligüber die erfrischten Moospolster und

die feuchtigkeitliebendenSchnecken,denen vorzugsweiseun-

ser Sammeleifer galt, trugen an den triefenden Felsen ihre
zierlichgewundenen Häuschenmit sichUmher.
»Die häßlichenSchnecken?«ruft vielleicht manche mei-

ner Leserinnen aus. Könnte ichihr nur meine Sammlung
europäischerLand- und Süßwasserschneckenund Muscheln
zeigen — gewiß,sie würde Gefallen finden an den, wenn

auch nicht durch prachtvolleFarben und überraschendeFor-
men bestechenden,Gehäusenderselben, denn gerade die be-

scheiden auftretende Manchfaltigkeit in Farbe und Form

dieserGehäuse,die im Meere freilich zu stolzen »Conchy-
lien« werden, gewinnt den sinnigen Blick der Frauen in

hohem Grade, wie ichmich oft überzeugthabe.
Wir hielten eine reiche Ernte. Sammelt man dabei

auch kein Brodkorn für die Speicher und für die hungernde
Menge, so denkt man dabei mit nicht minderer Erwerblust
und Liebe an die Lücken seiner eigenenSammlung und an

die Freunde daheim und im fernen Auslande. Und wenn

nun vollends der Glücksstern über dem reisenden Forscher
waltet und einen Strahl auf ein Plätzchenvor seinen Fü-
ßen wirft, wo eine Thier- oder Pflanzenart bisher von der

Wissenschaftungekannt sichverbarg — dann jubelt er wohl
gar laut auf und kann sichgar nicht satt sehen und suchen
an einem neuen Findling, den vor ihm noch keines For-
schers Auge sah, den er zuerst in der Sammlung besitzen
wird. Das sind naturforscherliche Reiseabenteuer, welche

ihm die Kösten und Strapazen der Reise aufwiegen und —

ehrlich gestanden — auf die jeder Naturforscher ausgeht,
wenn er eine nur irgend ausgreifende Reise macht.

Auch uns war ein solches Abenteuer beschieden. Jch
hockteneben meinem lieben Freund K., der mir von Kla-

genfurt bis zum Loibl-Paß das Geleit gab, vor einem

mächtigenKalkfelsen, aus dessenFugen wirkleine Schnecken
herausklaubten. Plötzlichhielt er mir auf der hohlen
Hand ein kleines Schneckchenvor die Augen,. das er) der

gründlicheKenner seiner kleinen Landsleute, noch nie gese-
hen zu haben versicherte. Ich glaubte es gern, denn auf
den ersten Blick erkannte ich darin eine ganz neue nochun-

benannte Art. Schnell entschlossen erwiederte ich ihm:
»Das ist nichts Neues, das ist Papa Kokejli« und taufte
so im Nu die kleine Bereicherung der Zoologie ihm zu Eh-
ren. Es trägt nun für alle Zeiten dieses kleine niedliche
Thier den Namen meines Freundes und ihm wie mir ist
sie seitdem eine Erinnerung an jenen vergnügtenAugen-
blick, so oft sie uns in unseren Sammlungen unter die Au-

gen kommt.

Diese Taufe aus freier Hand erhöhteunsere Freude
Uber denFund und gab uns Anlaß zu allerlei Scherz uud

K,Urzwe1cUnd gegen Mittag gelangten wir nach einer rei-
chen Ernte unter dem Spitz des Loibl-Passes an. Die

letzte,ha»lbeStundewurden wir trotz der vorgerücktenJah-
reszeitm Schwelßgebadet,denn bis zum Passe steigt der

scholntgebäuteWeg In Zickzackbiegungenschnell bergan.
Z,Uetz Co t? Uns km feuchtkalterSüdsturm entgegen, daß
ler Uns .mi.tVorgespannten Regenschirmenvor einer Er-
kaltung ichutzenIF müssen glaubten. Daran pflegt der
Naturforscher frelllch selten zu denken und noch seltener
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darnach zuhandeln, wenn es darauf ankommt, deshalb ein

ausgiebiges Feld zu verlassen.
Endlich waren wir oben und Freund K. bog sofort in

ein dicht am Wege stehendesSchutzhaus ein. Es war ein

unbewohntesJ niedriges, gegen Süden hin offenes stallähn-
liches Gebäude, um den Reisenden Schutz zu bieten, wenn

sie auf derPaßhöhevon einem Unwetter überraschtwerden.
Hier wurden unsere Botanisirbüchsenleer und doch

schienenwir selbstdabei nicht voll werden zu können, denn

die scharfeBergluft hatte uns einen ,,fabulosen Appetit«
gemacht, wie Freund D. auf dem Unteraargletschersagt.
Nachdem wir, um philosophischzu reden, uns Alles inner-

lich gemacht hatten, was unsere Grünen hergaben, wurde

Papa Kokejli wieder und wieder mit der Lupe beaugen-
fcheinigtoder wenigstens zwischenihr und dem großartigen
Bilde, als welches Krain vor uns ausgebreitet lag, unser
Sehen und Sehnen getheilt. Hätte uns damals ein ge-

wöhnlicherTourift gesehen und gehört,wie wir ein jeder
in einer Krippe saßen und für profane Ohren in einem

zoologischenKauderwelsch plauderten und dazwischenlach-
ten und jubilirten — er würde sich vielleichtzweifelhafte
Gedanken über uns gemachthaben.

Dann ging es stürmendhinunter bis St.Anna, bereits

auf Krainerischem Gebiet, wo wir den Scheidetrunk·neh-
men wollten· Aber aus der Stube des Gasthauses tönte
uns ein wüstes Lärmen entgegen und ein heraustaumeln-
des — Weib zeugte, daß da drin der feurige Brischanka
Fäuste und Schemelbeine in Aufruhr gebrachthatte.

Wir schieden und haben uns seitdem nimmer wieder

gesehen, wie wir uns auch damals zum ersten Male gese-
hen hatten.

Ich stieg sammelnd thalabwärts nach Süden, mein

Freund nach überschrittenemLoiblpaßabwärts nach Nor-
den.

Am Abendsaß ich am Ziele des reichenTages in Neu-

marktl, umtönt von den gellenden Schlägender Sensenhäm-
mer, in einer Ecke der gemeinschaftlichenGaststube des

Wirthshauses. Bald nach mir trat ein Handwerksbursch
ein und nahm an einem anderen Tische Platz.

Jch hatte mir den meinigen so ausgewählt, um unge-

stört und ohneAndere zu störenmeine Schätzebequemaus-

packen und mustern zu können. Bald standen Dutzende
von kleinen Schachteln und Gläschen und Fläschchenvor

mir, so daß ich wohl eine etwas. auffällige Erscheinung
bieten mochte. Kurz vor Neumarktl hatte eine feuchtebe-

mooste Mauer meinen Vorrath von Pupa Kokeili bedeu-
tend vermehrt.

Nachdem ich die Notizen des heutigen Tages in mein

Tagebuch, was eben, nach 23 Jahren, wieder neben mir

liegt, verzeichnet und eine k. k. Cigarre angezündethatte,
trat der Handwerksbursch an meinen Tischund überraschte
mich mit der Frage, ob ichnicht unterwegs etwas verloren

habe. Jch vermißte nichts. »Sollte hier dies Ding
nicht Ihnen gehören?«—» Richtig! es war mein kleiner
Handrechen, den ich oben Im Schutzhaufedes Loiblpasses
aus der Tasche gelegthaben Mußte,denn ich hatte ihn den

ganzen Teigüber nichtgebrauchtund daher bis diesen Au-

nlcht Vermlßt. Der Handwerksburschwar kurz
nach Uns oben angekommenund hatte den Verlorenen ge-
funden- Ohne- Wre er sagte- den Zweck des kleinen Dinges,
das ich zum Aufwühlendes Bodens beimSuchen nachsu-
sekten und Schnecken brauche, zu kennen» Erst hier in
Neumarktl vermutheteer einen Zusammenhangmeines

Thuns mit seinem Fund und ichhatte diesen wieder, ehe
ichwußte,daß ich ihn verloren hatte.

WMØ



Din Gliedder kleinen

Diean überraschendenErscheinungenso reicheKlasse
der Jnsekten enthält neben einer großen·Majorität am

GangedesNaturhaushaltesanscheinenduntheilnehmender
Glieder auch eine kleine aber mächtigePartei, welchedann
Und wann mit staunenerregenderEinmüthigkeitund Be-
harrlichkeitden ruhigen Gang der Dinge umzustoßendroht
undunsereInteressen in hohem Grade gefährdetund schä-
Plgt Die stolze Macht des Menschenwird dann zu nichte
UnKampfemit diesenkleinen Wesen und es bleibt ihm oft
nichtsweiter übrig, als stille zu halten, den unvermeidlichen
erlittenenSchadenso gut es gehen will, zu verschmerzen
und uberMittel zu sinnen, seiner Wiederkehrvorzubeugen-
Dann falltes zuweilen wohl auch dem Achtlosesteneinmal
auf- Wle es nicht große, gewaltige Raubthiere sind, welche
den Kampf. nicht mit einzelnen Menschen, sondern mit
ganzen Bevölkerungenaufnehmen und siegreich bestehen,
ebfniowie es auf der anderen Seite nichtmächtigeBäume
mit massigenFrüchtensind, was uns das täglicheBrod in

reicherFulle giebt, sondern schwächlicheGräser init ihren
kleinenmehlreichenKörnchen.

.

Ein kleines Käferchen,kaum so groß wie eine Stuben-
fIIege,vermag es, eines unserer kostbarsten Besitzthümer,
denWald, zu gefährden. Das kleine Thierchen — ich
meine den Borkenkäser— zwingt den Forstmann, stets
auf seinerHut zu sein und stößt nicht selten dessen sorgsame
und durchdachteBewirthschaftungs-Pläne über den Hau-
fen. Dieses Thierchen und noch einige wenige seiner Klas-
senverwandten,haben die Forstwirthschaft zu einer plan-
mäßigenNothwehr getrieben, woraus ein eigenes Gebiet
der umfassenden Forstwissenschaft,die Lehre vom Forst-
schutz,geworden ist.

Das Geschlechtder Borkenkäfer,Bostrjchus. ist reich
an Arten,doch ist keine davon in so hohem Grade gefähr-
lich,wiederFichten-Borkenkäfer, B.· typographus,
der, wie seinName sagt, fast ausschließenddie Fichte, un-

sere wichtigsteNadelholzart,zi.r Zielscheibeseiner Vernich-
tung macht.

Die Nadelhölzer,welcheden überwiegendgrößtenTheil
Unserer deutschenWaldbeständeausmachen, und daher auch
den allergrößtenTheil unseres Holzbedürfnissesdecken, lei-
den unter den Angriffen der Insekten weit mehr, als die

Laubbolzer Nur selten wird ein Laubholzbaum durchIn-
sektenfraßgetödtet,und zu den größtenSeltenheiten gehört
es-daßUFILaubholzwalddadurchzerstörtwird. Dagegen
konnen wir seitden letzten Iahrzehnden des vorigen Jahr-
hunderts die NadelholzflächenDeutschlands nach vielen

Tausendenvon Ackern zählen,die durch Insekten vollstän-
dig getodtet worden, der ,,Wurmtrockniß«erlegen sind.
,

Der Grund zu diesemUnterschiedeliegt wahrscheinlich
in der abweichendenchemischenBeschaffenheitdes Saftes
der Nadelhölzer.Diese liegt nicht sowohl in dem Harz
derselben,welches unsere Laubhölzernicht haben (unsere
Kirschbäumeund einige andere haben Guinmi. iiichtHarz),
denn der Bildungsstoff derselben, aus welchem die neue

Holz-lagesichalljährlichbildet, ist nicht harzig. Das Harz
Unddas mit ihm vermischte flüchtige(ätherischeOel) ist
vielmehrblosein Abscheidungs-(Sekretions-) Stoff, des en

Beziehungzum Baumleben wir noch so gut wie

saft endnenxDIEErscheinungkehrt, daß der Bildungs-

d ; ex Im Fruhxahrbesonders reichlichzwischenRinde
Un cols In den zarten, eben neu gebildeten Holzzellen an-

—

—-—.i-
«

K-

i
i

i
i

aber mächtigenYartei.

zutreffenist und dann das leichteAbschälender Rinde ver-

mittelt — sehr leicht eine chemischeUmsetzung erleidet und

dann Erkrankung und Tod des Baumes nach sich zieht.
Beides ergreift zunächstdie Nadeln und da die Nadelhöl-

zer, mit Ausnahme der Lärche,verlorene Nadeln nicht wie-

der ersetzenkönnen,wie die Laubhölzerdie Blätter, so feh-
len alsdann dem erkrankten Baume die Mittel zur Berei-

tung eines gesunden Bildungssaftes, welche ohne Vermit-

telung der Blätter und Nadeln nicht geschehenkann. Daher
müssenwir in dieserUnfähigkeitder Nadelhölzer,verlorene

Nadeln durch neue zu ersetzen, einen zweiten mittelbaren

Grund finden, weshalb sie durch Insektensraßmehr leiden

als Laubhölzer.
-

Weit entfernt eine hier maßgebendeernste Schlußpr
gerung daraus zu gründen, so kann ich doch nicht uinhim
hier auf das Einheitliche, Abgeschlossene, mathematisch
Geregelte der Zapfenbäunie aufmerksam zu,machen, im

Gegensatz zu der mehr freien, fast regellos erscheinenden
Entfaltung der- Laubholzbäume. Jn jenem Charakter
der ersteren liegt gewissermaßeneine Solidarität des Baues

und daher sicher auch des Lebens. Ueberhaupt — und

auch darauf könnte hier nicht unpassend verwiesen werden
—- sind die Nadelhölzer das älteste Geschlecht unserer
Baumwelt. Lange bevor die schaffende Natur eine der

Tausende von Laubholzarten in das Dasein rief, grünte
schon das

,, treue Grün
« der Nadelhölzer auf der Erde

und trug das Seinige dazu bei, dem nachkommenden Pfen-

schengeschlechteSteinkohlenlager zu vererben.

Der Borkenkäferwagt es, das uralte Geschlechtanzu-

tasten. Wann er geschaffenwurde, vielleicht durch die

Bedingung seiner Existenz, welche das Nadelholz ist, erst
allmälig in das Dasein gerufen, oder mit diesemzugleich
entstanden?—darüber geben uns die versteinerten Ueber-

reste in den Steinkohleiilagern keine Andeutungen.
Die jetzt ungefähr40,000 Arten uinfassendeOrdnung

der Käfer, deren Ordnungscharakter wir alle kennen, läßt
sich am leichtesten durch die Gliederzahl des Fußes (Tar-
sus), des letzten der drei Haupttheile des Insektenbeines,
womit das Insekt auftritt, in Unterabtheilungen bringen.
Die meisten Käfer haben fünf, eine ebenfalls ziemlichan-

sehnlicheZahl vier, und nur wenige drei und noch weni-

gere an den vorderen 4 Füßen fünf und an den beiden

Hinterfüßenvier Fußglieder. Die Borkenkäfergehören
zu den Tetraineren (mit 4 Fußgliedern) wie uns das die

vergrößerteAbbildung eines Beines zeigt, an welchem wir

Schenkel (A)- Schienbein (b) und Fuß (c-) unterscheiden.
Bei dieser Auffassung des Borkenkäferfußesals vierglie-
drig läßt man die schwacheAndeutung eines kleinen fünf-
ten Gliedes am Grunde des letzten außer Ansatz.

Die Gestalt des Fichtenborkenkäfersist auffallend
walzig und der vordere Theil, das Brustfchild,ist im Ver-

gleich zu dem hintern Theile des Leibes, dem Hinterleibe,
den oben die Flügeldeckenbedecken, auffalleiid lang. Der
kleine kugelrundeKopf ist von oben fast nicht sichtbar, denn
er ist tief in»das gewölbteBrustschild eingesenktund sehr
nach unten geneigt, daher dieseKäfer auch Kapuzkäfetge-«
nanntwerden. Am Kopfe stehen außer den kleinen zan-
genförmigenKauwerkzeugen,wie sie allen Käfern eich
sind, und den kleinen runden Augen zwei kurze Fühler-
dereii Endglied in eine eirunde Kollie endigt (Fig. 5)-

«

Das sichersteErkennungszeichendes Fichtenborkenkäfers
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liegt jedoch in den Flügeldecken. Diese sind am hinteren
Drittel wickabgestutzh in Wahrheit aber zu einer hohlen,
fast kreisrunden Vertiefung eingedrücktund an dem dadurch
entstehendenäußerenRande an jeder Flügeldeckemit 3

kleinen Zähnchenversehen.
Dieser kleine Käfer übersiehtseine Verwandlung in

den Fichten, nachdem diese bereits zu Bäumen herange-
wachsen sind. Verfolgen wir den Entwicklungsgang die-

ses kleinen mächtigenGegners durch alle Zeitabschnitte
feines Lebens.

Ende April, und überhauptsabald warmes Frühlings-
wetter eintritt, Verläßtder Käfer sein Winterversteekund

bohrt sichin die Rinde einer Fichte ein bis auf das Holz.
Ein uns mit unseren gröberenSinnen unbegreiflichfeines
Spürvermögen leitet ihn dabei vorzugsweise auf solche
Fichten, welche durch irgend eine Veranlassung kränkeln,

sei es durch Versumpfung des Bodens, oder durch Son-

nenbrand oder durch anhaltende Stürme, welchesie wur-

zellockergemacht hatten. Gewöhnlichfindet man dieBor-

kenkäferkolonienetwa von Brusthöhean aufwärts»überall
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von allem Bohrmehl gereinigt, welches aus dem Ein-

gangsloche geschafftwird, so daß es durch seine suchs-
rothe Farbe an der äußerenRinde, wo es in den rauhen
Hervorragungin hängen bleibt, dem aufmerksamen Auge
des Forstmannes den verborgenen Feind verräth. Jetzt
ist es gerathen, eine Frage an das Schicksalzu thun, d. h.
in solchenBeständen, wo das hier und da an der Rinde
der Stämme anhängendeoder am Fuße des Stammes

liegende frischeBohrmehl für das Vorhandensein des Kä-

fers Zeugniß ablegt, fo genannte Fangbäumezu legen.
Man fällt einige Fichtenstämme,entästet und entwipfelt
sie und da dieseStämme, so lange sie noch frischsind, für
den Borkenkäferein besonders geeigneter Entwicklungs-
aufenthalt sind, so werden diese bald lieber in sie als in

stehende, weil gesündere,Bäume sich einbohren und ihre
Menge wird zeigen, ob bereits Gefahr für das Revier

vorhanden ist oder nicht.
Wir kehren zu den Käfern, und zwar zu dem Weibchen

zurück,denn das Männchenist nach der Begattung wahr-
scheinlichbereits gestorben. .Der weiblicheKäfer legt nun

Fig. 2.
«

Fig Z. b.

Fig. 4·

Fig. 7.

Fig6,
Der Fichten-Borkcnkäfer,Bostrichus typogmphus.

Fig. 1. ein Rindeustück von unten mit einer Larven-Kolonic. — Fig. 2. ein Käfer in 61nal. Vergröße-
rung.

—

Fig· 3. ein Bein, a Schenkel, b Schienbein, c Fuß oder-Tarsns. — Fig. 4. dOk letzte noch
starker vergroszert — Fig. 5. ein Fühlhorn —- Fig. 6. Larve — Fig. 7. Puppe·

in dem Stamme bis einige Ellen unter der Spitze. So-
bald das Eingangsloch, was genau den Durchmesser
der Dicke des Käfers hat, gebohrt ist, wird eine kleine
rundliche Weitung in der innern Rindenschichtund meist
aFIchnoch etwas iii der oberstenHolzlage genagt. Bis-
hIehek scheintdas Männchendem Weibchenin der Grün-
dUUgdeFFamilienwohnungbeizustehen.Nun aber arbeitet

das»WercheUalleinweiter. Es nagt von der erwähnten
Weitkmganwarts oder abwärts einen Gang oder einen

getyellten-hsIIbauf- halb abwärts gehenden, der geradebtelt genug Ist- daß sich ein Käfer darin bewegenkann,
aber« UlchtWeitgenug UM sich darin umzudrehen so daß
der Käfer bei seinerRückkehrzu dem Bohrlocheriickwäkts
kriechenmuß. DIeMuttergänge,wie man dieseHaupt-
gänge nennt, und die Mittelkammer werden sorgfältig

gegen 50—80 etwa mohnkorngroße,milchbläuliehdurch-
scheinendeEier. Für jedes nagt er rechtsnnd links in
die Seiten des Mutterganges ein kleines Grübchen und
bedeckt es dann mit ganz feinem BohkknehL Nachdem so
das Weibchen für feine Nachkommengesorgt hat, mag es

wahrscheinlichebenfalls bald sterben. Wir sehen also, daß
es nicht die Käfer sind, welche den Bäumen wesentlich
schaden. Dies thun die kleinen,nach etwa 8 Tagen aus-

kriechendenweißenmadenförmigenLarven·. Diese nagen
sichUUN mehr oder WenigerVechtwillklichvon dem Mutter-
gange, also am stehendenBaume horizontal,Larvengänge.
Jede Larve hat ihren eigenen Gang, der in demselben
Maße immer weiter wird, als sie selbst wächst. Nur
äußerstselten berührensieh einmal an einem Punkte zwei

; benachbarteLarvengänge,aber durchkreuzensichniemals,
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Es scheintalso, als könnten die benachbarteu Larven ein-

ander nagen hören oder sonst wie ihre Nachbarinnen spü-
ren um ihren Kanalbauten aus dem Wege zu gehen-
Werden bei sehr großerMenge der Käfer unter der Rinde
die Muttergängezu dicht neben einander angelegt, so hin-
dert dies meist die Entwicklungder Maden, die aus den
Eiern auskommen, welche auf den einander zugekehrten
Seiten der beiden Muttergänge untergebracht waren-

Unsere Figur 1. zeigt uns eine solcheKolonie, welche aus
der Nachkommenschafteines Käferpaares besteht und wir

errathen nun den Grund zu dem wissenschaftlichenArtna-
men typographus; denn die durchZufall zuweilen sehr
regelmäßigenLarvengängebilden mit dem Muttergange
und der in der Mitte liegenden Höhle manchmal recht
hübscheFiguren, welche Linne an die typographischen
Zierathenerinnerten. Oben in der rechten Ecke derselben
Figur, welchedie untere Seite eines Rindenstückeszeigt,
sehen wir einen Theil der Gänge von dem Kupferstecher-
Borkenkäfer,B. chalcographus, der immer 4—5 strah-
lenförmigvon einem Mittelpunkte ausgehendeMuttergänge
anlegt, deren wir 2 mit den Larvengängenwahrnehmen.

Nach etwa 4 Wochen sind die Maden ausgewachsen
und zur Verpuppung reif, - denn die Käfer haben eine eben

so vollkommene Verwandlung wie die Schmetterlinge. Das
Ende jedes Larvenganges wird nun zu einer eirunden Höhle
ausgenagt und in dieser geht die Verwandlung in die bewe-

gungslose Puppe vor sich, an welcher man die Theile des zu-
künftigenKäfers schon unterscheiden kann (Fig. 7.)

Nach weiteren 10—14 Tagen ist die Anfangs schnee-
weiße aber zuletzt braungelblich werdende Puppe zum

Auskriechen reif. Sie streift ihre Puppenhaut ab und der

Käfer ist fertig. Dieser ist Anfangs noch weich und hell
braungelb, wird aber in einigen Tagen immer dunkler, zu-

letzt schwarzbraun und alle seine äußerenBedeckungener-

langen eine großeFestigkeit. Während dieser Zeit des

allmäligenErstarkenszdie mehrere Wochen dauert, verläßt
der Käfer seine Entwicklungsstättenoch nicht, sondern
wühlt sich die Kreuz und Quer Gänge, wodurch die re-

gelmäßigeFigur der Larvengänge zuletzt ganz zerstört
wird. Jst eine Fichte von vielen solcher Kolonien bevöl-

kert, so wird zuletzt die Borke durch die wühlendenjungen
Käfer innerlich ganz abgelöstund man kann sie leicht in

großen Platten abnehmen. Man kann dies namentlich
leicht an Schneidemühlensehen, an welchen aus dem be-

nachbarten Walde frischeFichtenklötzerzum Schneiden an-

gefahren sind. Jst zuletzt der Käfer vollkommen erstarkt,
so bohrt sichjeder an einer beliebigenStelle seines Tum-

melplatzes ein ebenfalls kreisrundes Ausflugsloch durch
die Rinde und fliegt davon, um eine neue Kolonie zu
gründen, oder wenn es schon spät im Jahre ist, in einem

Versteckzu überwintern oder — und d«as ist jedenfalls das

Schicksalder meisten, den Vkeisenund Spechten und ande-
ren gesiederten Bundesgenossen des armen geplagten
Försters zur Nahrung zu dienen.

Das ist der Lebenslauf dieses Mitgliedes »der kleinen
aber mächtigenPartei,« den der Forstmann wie einen bö-

sen Feind fürchtet. Wie sehr er dazu Ursache hat, möge
Nachheraus einigenälteren Nachrichten über Waldverhee-
kUUgen durch den Fichtenborkenkäferhervorgehen.

Dass Aussehen eines ,,wurmtrocknen« Fichtenwaldes
mag- NacheinzelnenBäumen zu urtheilen, die ich nur ge-

gesehenhabe, ein trauriges Bild geben. Die nächsteFolge
Ist- daß der Baum alle Nadeln verliert, nachdem sie vorher

»
geworden sind; und sind Civir gleichdurch die Laub-

höxzerund durch die Läkche an den Anblick laubroser
Baume gewöhnt,so sieht doch eine todte Fichte auf den
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erstenBlick wie eine Leicheaus, nicht wie ein blos zeitweilig
nadelloser Baum. Alle feinen Triebe werden sehr schnell
trocken und krümmen sichwie krampfhaft zusammen. Die
Rinde des Stammes und der Aeste wird trocken, mißfarb1g,

platzt endlich auf und löst sichin großenFetzen vom Holze
ab und dieses, das Holz, zeigt nicht die reinliche, fast fletsch-
röthlicheFarbe, sondern sieht aschgrau aus, es verstockt
leicht und verliert bedeutend an seinem Werth.

»

Aber diese Verringernng der Güte und Brauchbarkeit
des Holzes ist nicht der einzige Nachtheil. Ein nicht ge-

ringer liegt darin, daß eine umfangreiche Wurmtrockniß
eine großeUnordnung und Störung in die geregelte, auf
viele Jahrzehende im voraus eingerichteteSchlagführung
bringt. Während man gegenwärtigzu viel, wenn auch
schlechteres,Holz schlagenmuß, so fehlt es später,·wodie

getödtetenBestände nach der Regel der Forsteinrichtung
zur Benutzung hättenkommen sollen.

· ·

Sieht der Folkstmanm daß der böse Feind m»seinem
Reviere überhandnimmt, so schlägter die am meisten be-
fallenen halbwegs haubaren Bestände nieder, läßt siebis

zu der Zeit der Ausbildung der Larven als Fangbäume
liegen, schältdiese dann schnell hintereinander und ver-

brennt die Borke mit den darin hausenden Jnsekten, wenn

ihn nicht warmes, trocknes Wetter unterstützt,durch wel-

ches dann die blosgelegten zarten Larven bald umkom-

men, wodurch er die abgeschälteBorke erhält und als

Brennstoff verwerthen kann.

Esnde des vorigen Jahrhunderts ist namentlich der

Harz, auf welchem die Fichte die meisten seiner herrlichen
Waldbestände bildet, der Schauplatz der Verwüstungen des

Borkenkäfers gewesen. Vorzüglich scheint die Zeit von

1781—1783 die unheilvollste gewesen zu sein. Im Zel-
lerfelder und BadenhäuserForste allein sind 1782 heinahe
4000 Morgen Fichtenwald gänzlich vernichtet worden,

worauf man wenigstens 360,000 Stämme rechnete. Jm
Communion-Harze und auf den angrenzenden ehemaligen
cur-hannöverschenBergen schätzteman dieWurmtrocknißauf
mehr als eine Million Stämme. Im Jahre 1783, wo

das Uebel noch ärger wurde, mögen aus dem Harz allein

wohl über 2Millionen Stämme trocken geworden sein. Von

"1810—1815 und dann wieder 1828 wurden in Ostpreußcn
die Fichtenforsten verheert. Jn jenen schlimmsten Jah-
ren 1781—1783 war auch in Sachsen und Schwaben und

einigen andern Theilen Deutschlands der Schadensehr groß-
Jn der Zeit so großer Ausbreitung des Käfers ist

dessen Zahl natürlichunermeßlichgroß. Man sah die

schwärmendendoch so kleinen Käfer ganze Wolken bilden.
An einem Fangbaum, und in jenen Zeiten hat sichjeder
befallene Baum wie ein solcher verhalten, kann man leicht
auf einem Geviertschuh abgeschälterRinde 60 Mutter-

gänge zählen. Unter einem Rindestückvon derselben
Größe zählte man 1220 völlig entwickelte Larven und

Puppen. Gmelin, der über die Harzer Wutmtkocknlßge-
schriebenhat, fand an 4 Stämmen 2300 Käferpaareund

berechnet, daß in kurzer Zeit an 100 Bäumen 1,437,500
sich entwickeln könnten. Sierstorpf fand fogar annähe-
rungsweise an 1 Stamm 23,000 Paare

' WelchemUmstande verdanken wir es nun, daß wir

lth mchks mehr von sv umfänglichenWurmtrocknissen
hvteth Lediglichder umsichtigeren und aufmerksameren
Yewltthschaftungder Forsten und namentlich dem Zu-
tFckkVMmenvon dem unseligenJrrthum, daß der Borken-
kafer nur kranke, also ohnehin dem Tode verfallene, Fichten
angehe. Immer aber hat der Forstmann, namentlich
wenn er Gebirgsreviere zu verwalten hat, eine unausge-
setzte Wachsamkeit auf seine Fichtenbeständezu üben.



, sehr oft vorgelegt worden.

.

mende Gestalt festgehalten wird·

7.")

Namentlich nach großen Stürmen, nach denen sich der

Käfer in den geworfenen und wurzellocker gewordenen
Stämmen gewöhnlichsofort einfindet und von hier aus,
wenn man nicht einschreitet, auf die gesunden Bestände
übergeht.

Wahrlich, der leichte heitere Sinn des grünenMan-
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nes, der Segen seines Verkehrs mit dem grünenWalde,
i ist nicht frei von ernster Sorge und der Dank der Bürger

kann gegen ihn nicht großgenug sein; denn der Wald, an

dem Alle ein heiliges, von dem äußerstenBedürfnißtief
begründetesAnrecht haben«wächstund gedeiht nicht wie

Unkraut von selbst.

- —-M-

Vachsen die Hteine7

Es ist einer der schlagendstenBeweise von der Unzu-
länglichkeitder Schulbildung in natürlichenDingen — die

auch jetzt noch nicht beseitigt sein wird — daß man sehr
oft von Leuten aller Bildungsstufen die obige Frage aus-
werfen hört. Dem Herausgeber ist sie wenigstens schon

Es wird daher-wohl gerecht-
fertigt sein, wenn er sichdurch den neuerlichsten Fall ver-

anlaßt sieht, dieseFrage kurz zu beantworten.
Einer von den Fällen, die man gewöhnlichals Beweis

des Wachsens der Steine ansieht, ist folgender. Wenn

man von einem steinigen Acker auch noch so sorgfältigund

wiederholt die Steine ablesen läßt, so ist er nach wenigen
Jahren doch wieder mit Steinen übersäet.
Grunde des Ackers gewachsen?

Ohne uns auf eine erschöpfendephysiologischeErklä-
rung des Begriffes ,,Wachsen«einzulassen, möge es uns

vor der Hand genügen, die Massenzunahmeeines Dinges
Wachsen zn nennen. Ein Kind wächst,indem es die ge-
nossene Nahrung durch die Verdauung in Blut verwan-

delt, aus welchem alle Theile des kleinen Körpers nicht
nur in ihren Bestandtheilen fortwährend verjüngt (was
man Stoffwechsel nennt), sondern auch durchUmwandlung
in gleichgearteteBestandtheile und Aufnahme derselben in

ihre Gewebe immer größerwerden· Dies ist derselbeVor-

gang bei allen Thieren, bei allen Gewächsen. Er setzt
zweierleivoraus; erstens die Gegenwarten einer oder

mehrerer Oeffnungen, durch welchedie das Wachsthum be-

dingenden Stoffe in den Leib aufgenommen werden;
zw eiten s das Vermögen, dieseStoffe, die den bereits

vorhandenen Bestandtheilen des Leibes nochunähnlichsind,
ihnen ähnlichund allmäliggleichzu machen, zu assimiliren,
wozu es besonderer Organe, der Verdauungsorgane, be-

dars
Dieses Wachsthum der belebten Wesen nennt man mit

einem ziemlich barbarisch klingenden lateinischen Worte

Jntussusception, zu deutsch etwa Jnnenaufnahme, weil

der Körper gewissermaßenvon innen nach außenwächst
und zwar durch Aufnahme solcherStoffe, welchedem auf-
nehmenden Leibe nochunähnlichsind.

Ein solches Wachsthum haben die Steine nicht. Sie

nehmen keine fremdartigenStoffe in ihr Jnneres auf, um

dadurch Skößkrzu werden. ’

,

Ja- Es ieth hierzu sogar an einer Voraussetzungbei
IHUMTdi?Skemesind nicht so abgeschlossenselbstständige
Wesen- wie die Thiere und Pflanzen, bei denen das Wachs-
thum doch auvchdarauf mit,beruht,daß bei der Massenver-
mehrung SewEiserwaßennach einem bestimmten Plane ver-

fahren wird, indem die der Thier- oder Pflanzenart zukom-
«

d
» , ·

·

Ein Käfer, ein Vogel,
ein Hun , und:obgleichin einer eigenthümlichbeschränkten
Weise, auch ein Rosenstock,eine Eiche, sind in sichabge-
schlosseneKörper, denen wir kein Glied nehmen können,

Sind sie im
·

ohne sie zu verstümmeln, denen aber auch kein weiteres,
z. B. dem Hunde ein fünftesBein, hinzugedachtwerden

dars
"

Sind denn nun aber in einem Acker die kleinen Steine
neben deii großen etwa als junge Steine und die großen
als alte, ausgewachsene Steine anzusehen? Gewiß nicht.
Wir wissen, daß alle miteinander nichts weiter sind, als

Bruchstückegrößererund immer größererSteine, Blöcke,
Felsen, Berge. Wenn wir einen großenSandstein in drei

Theile zerschlagen, so sind die drei Theile, wenn auch klei-
ner als das Ganze war, aber dennochdasselbein allen Ei-

genschaften. Wir haben dabei den Stein nicht todtge-
schlagen,ja wir können nicht einmal sagen, daßwir durch
die Trennung des großenSteins in drei kleinere, deni er-

steren irgend etwas Wesentlichesgenommen haben.
Eine alte hohle Weide können wir freilich auch ähnlich

behandeln. Wenn wir sie ausgraben und dann der Länge
nach in drei Theile spalten, so daß an jedem Drittel oben

etwas Krone und unten etwas Wurzel bleibt, so können
wir sie alle drei weit von einander wieder einpflanzen und

sie werden sicherfortwachsen, ja sich vielleicht übel und böse
wieder zu runden Stämmen ausbilden. Wir sagen hier-
beiläufig,daß bei den baumartigen und vielen anderen Ge-

wächsender Begriff des Einzelwesens nicht so scharf aus-

geprägt ist, wie bei den höherenThieren, denn wir können
keinen Hund in drei fortlebende und fortwachsendeTheile
zerschneiden.

Niemand darf daran denken, daß jene drei Steinstücke,
wenn wir sie in den Acker eingraben, wachsen werden. Sie

werden im Gegentheil durch die ewig an ihnen nagende'
Verwitterung immer kleiner. Demnach giebt es im Stein-

reich wohl überhauptgar kein Wachsthum? Es giebt eins;
aber es ist anders beschaffen, wenigstens für eine Auffas-
sung nach dem äußerenAugenschein, als bei Thieren und

Pflanzen.
Wir alle kennen die Krystalle, jene regelmäßiggestal-

teten, oftglasartig durchsichtigen,kantigen und eckigen,von

ebenen Flächen begrenzten Gestalten des Mineralreichs.
Am bekanntesten sind die schönensechsseitigen,thnkmfök-
migen Bergkrystalle. Doch auch die Krystalle des Koch-
salzes, Alaunes, Salpeters, Kandis-Zuckerssind in dem-

selben Sinne Krystalle,wie der Bergkrystall; ihre leichte
Löslichkeitspricht nicht dagegen; ja, die zierlichenGebilde
des Reises, die Eisblumen an den Fensterscheibensind
nichts-anderes, als Wasserkrystalle. Bei letzteren können
wir es leicht beobachten, daßsie wachsen«Aberder Sprach-
gebrauch nennt es mehr Anschießen,als Wachsen. Jn
diesem Worte liegt wieder einmal ein recht augenfälligek
Beweis, ein wie scharfer Denker der Sprachgebkanchist,
Wenn wir eine weicheThonkugel durchein langes Blase-
rohr rechtkräftiggegen eine Wand schießen," so sehenwir

sie erst an der Wand erscheinen;sie bewegtesichso schnell,



daß wir ihre Hinbewegung nicht wahrnehmen können.
Etwas sehr Aehnlichesist es mit dein Krystallisiren, mit
dem Wachsen der Krystalle. Wenn wir eine Stelle einer

gefrorenenFensterscheibevom Eisüberzugbefreien, so sehen
wir sehr bald von dem Rande der Stelle nach dem Mittel-

punktehin neue Eisblumen anschießen.Wir sehen nur

ihr Erscheinenauf dem Glase, aber ihr Hinkommen auf
dasselbe aus der angrenzenden Luftschicht, deren gefrorener
Wasserdampfdie Eisblunien bekanntlich sind, sehen wir
nicht. Gerade wie bei der Thonkugel

Dasselbe können wir mit einer gesättigtenKochsalzlö-
sung sehen. Bringen wir einen Tropfen davon auf ein

Glastäselchen,welches wir über einem Spiritusflämmchen
«

erwärmen, so sehen wir in demselben Maße, als das
Wasser verdunstet, sichwürfelförmige,meist aber ineinan-
der verwachsendeSalzkrystalleanschießen.
«Auchder harte, für Schwefelsäure wie für Wasser

gleichFuröebakeBekgkeystaiiist gieichwohi ebenfalls einst-
mals in einer Lösunggewesen, aus der er, wie man es

nennt,»auskrystallirt ist.
Ein Krystall, der anscheinend fertig ist, kann aber spä-

ter noch-größerwerden. Wenn wir einen kleinen Alaun-

krystallin eine gesättigteAlaunlösunglegen, so schießtan

ihn immer mehr Masse an, er wird größer.
Aber nicht blos aus Lösungenkann der darin enthal-

tene festeKörper als solcherwieder herauswachsen,sondern
auch,wenn wir ihn in Dampf verwandeln, also in eine
gewissermaßennoch feinere Zertheilung bringen, und ihm
zugleichGelegenheitgeben, an einer andern Stelle seine
feste Gestalt wieder anzunehmen. Jn einer Hitze von 400
Grad verwandelt sich der Schwefel in einen dunkelgelben
Dampf, welcher zu einem feingelben Pulver, also wieder

zu festem, obgleich fein zertheiltem Schwefel, wird, wenn

wir durch diesenDampf einen kalten Luftstrom leiten.
An den Kraterwänden der Vulkane finden sichgewöhnlich
großeMassenkrystallisirten durchscheinendenSchwefels,
welcher in Dampfform aus dem Schlunde aufgestiegenist.

Wenn wir Schwefelin einem feuerfestenTiegel schwel-
zeu und in ein kaltes Gefäß gießen,so sehen wir nach dem
Erkalten sein Jnneres von spießigenKrystallen durchzogen

.
Mithin ist die Krystallisation, das Wachsen der Steine,

nicht blos ein Uebergehenin feste Form aus der Lösung-
sondern auch aus der Dampfform und aus dem Schmelz-
zustande. Beim Wachsendes thierischenund Pflanzenkör-
pers scheintblos das erstestattzusinden. Jeder Nahrungs-
stoff muß flüssiggewesen sein und verdichtet sich dann zu
den tausenderlei Gestalten der neu hinzugewachsenenKör-
permasse.

·

Nur in den damit verbundenen Formverhältnissen un-

wesentlichverschiedenist eine andere Art des Wachsens der

Steine. Dies ist die Sinter- oder Tropfsteinbildung
Die Tropfsteine wachsendadurch, daß der in den von

der Decke einer Höhleabtropfenden Wassertropfen aufgelöste
Kalkdurch einen chemischenProzeß an der Abtropfstelle sich
In unlöslichenKalk verwandelt und fest zurückbleibt.Ha-
benauch die Tropfsteine, Stalaktiten, äußerlichgewöhnlich
keineKrystallgestalt,so hat ihr Jnneres doch wie der weiße
Zucker,ein krystallinischesGefüge. Bei den Tropfsteinen
laßt sichdie Vergleichungmit dem thierischenWachsthum
am meisten festhalten,wenigstens hinsichtlichder Langsam-
keit undStetigkeit des Vorganges.

Viele Quellen,namentlich heiße,enthalten so viel auf-
gelösteMineraltheile,daß sie auf ihrer Bahn dieselbenin
fester Form zurücklassen.Vom Karlsbader Sprudel ist
das allgemeinbekannt· Der bekannte Sprudelstein hat
Immer Un zuckerähnliches,d. h.kkysta11inischesGefiige, in
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welchem spiegelnde,nach allen Richtungen liegendeFlächen
sichtbarsind. Es ist gewissermaßenein dichtes und inni-

ges Gedränge von kleinen Krystallen, welchebei ihrer Bil-

dung nicht Raum genug hatten, sichfrei auszubilden, und

demnach aneinander wuchsen.
Es giebt viele Felsengesteine, welche auf diese Art ge-

bildet sind. Granit,Syenit, Gneis, Alabaster, viele Kalk-

arten sind solche. Man nennt sie krystallinischeFelsarten.
Viele Felsarten sind aber auf eine andere Weise ent-

standen, nämlich durch Bodensah aus großenWassern.
Dies sind die Sandsteine, Schiefer, Thonsteine und die er-

digen Gesteine. Die malerischen Sandstein-Felsen der

sächsischenSchweiz sind die Ueberreste des Bodensatzes eines

großenMeeres, welches in der Urzeit einen Theil von Eu-

ropa bedeckte. Aus ihm setzten sichim Verlauf von Jahr-
tausenden diese sandigen Massen ab, die nachher zu festem
Stein erhärteten.
Können wir nun vernünftigerweiseerwarten, daß ein

Stück Sandstein in einem Acker wachsenkönne? Die Bedin-
gungen, die wir eben kennen lernten, sind ja dazu gar nicht
mehr vorhanden. Kann ein Stück Granit größerwerden,

oder können sichim Ackerboden Granitstückenbilden? Wir

haben gesehen, daß er ein krystallinischesGestein ist und

seine Entstehung das Dasein einer Lösung, eines Dampfes
oder eines Schmelzproduktes voraussetjt, welches im Acker-

boden eben so wenig vorhanden ist, wie in oder an einem

. seit vielen Jahrtausenden bereits fertigen Granitfelsen.
Bei diesen Betrachtungen muß uns etwas, zumUnter-

schiedvon dein Wachsthum der Thiere und Pflanzen, auf-
gefallen sein. Die Krystallbildungerfolgt durch äußerliche
Anlagerung einer durchaus gleichen Masse. Ein Alaun-

krlystallenthält nur Alaun, ein Schwefelkrystall nur Schwe-
fe .

rung desselbenStoffes, aus dem sie bereits bestehen.
Diese Wachsthumsart der Steine nennt man mit einem

nicht minder unschönenWorte Juxtaposition, zu deutsch
Anlagerung

Es muß uns ferner aufgefallen sein, daß im Mineral-

reich der Krystall das Jndividuum, das Einzelwesen ist.
Ein Stück dichten Schwefel können wir zerschlagen, ohne
seine Vollständigkeitzu zerstören, denn jedes kleine Stück

zeigt uns alle Eigenschaften des dichten Schwefels eben so
gut, wie das große. Aber einem Schwefelkrystallkann ich
kein Eckchenabschlagen, ohne ihn zu verstümmeln,wie der

Verlust eines Fühlhornes einen Käfer verstümmelt,so zu

sagen zu einem unvollständigenExemplar seinerArt macht.
Ein freier Krystall von Kalk, Feldspath Flußspath,

Granat, Topas ist also der höchste,reinste Ausdruck, die

gewissermaßenpersönlicheUmgrenzung dieser Steinarten.

Wiesie wachsen, haben wir erfahren. .

Das Wachsen der Steine, d. h. das Größerwerdender

vorhandenen kleinen, ähnlich,wie ein Säugling zum Mann

erwächst,das Zunehmen der Felsen oder die Entstehung
von Steinen im abgelesenenAcker, besteht nicht. Das

Herauskrystallisiren aus einer Lösung oder aus einein

Dampf oder einer Schmelzmasse,der Niederschlagoder die

Bodensatzbildung,wozu man noch Lavaergüsseund andere

vulkanischeAuswürflinge und die vulkanischeHebung des

Felsenbodens rechnen kann — hierauf beschränktsich, was
man Wachsender Steine mit mehr oder weniger Berechti-·
sung nennen könnte. Wenn in den Deltabildungen großer
Stromenach Und Nach UngeheureSand- uud Schlamm-
bänke entstehen- Wenn das Bett des Po jedes Jahrhundert
sichmehrUnd mehr erhöht, so beruht dies nicht auf einem

wrrkllchenWachsen durch Neubildung, sondern auf einem

Herbeiführender Masse aus höher gelegenen Gegenden.

Vergrößernkönnen sich beide nur durch neue Anlage- .



Aber im Wesen läuft es mit dem Wachsen bei Thieren
und bei Pflanzen und bei Steinen dennochauf Eins hin-
aus, auf einen ewigen Wechselvon Bindung und Lösung.

Kleinere Mitttjeilnngeir
Die Verbreitung der Thiere und Pflanzen auf

der Erdobcrfiäche ist bekanntlich iu mehr als einer Hinsicht
keine gleichmäßige.Nicht nur, daß von dein Aeguator nach
den Polen hin die Maiichfaltigkeitnnd Zahl der Arten und die

Menge der Ereinplare allmälig abnimmt, sondern wir wissen
auch, daß z. B. in Deutschland größtentheilsganz andere Thier-
und Pflanzenarten leben als anderswo. Eine ähnlicheVerschie-
denheit zeigen auch die Seegesehöpfeinden verschiedenen Tiefe-
stnfen des Meeres unter einer und derselben Stelle der Ober-

flächedesselben. Wir verdanken diese interessante Bereicherung
unseres Wissens von der Vertheilung der lebenden Wesen dem

Engländer Edivard Forbes Derselbe fand im ägeischen
Meere, der nordöstlicheniiiselreicheii Bucht des Mittelnieeres,

folgende«Verhältnisse.
Tiefe Wärme des Wassers. Anzahl der Arten.

12 Fuß 24—290 R. 145

18—60 »
23—26o R. 129

66—120 »
20—2lo R. 126

126— 2l0
» 15—170 R. 142

216——330 » 140 R. 141
336—450

» 130 R. 119

456—630
»

130 N. 85

636—l260 »
130 R. 66

1800 »

— 0

Für den Wald kann man seine Stimme nicht laut genug
erheben, denn es ist geradehin eine iinabweislich dringende Auf-
gabe für einen jeden, über die nächste Zukunft hiiiansblickeiideii
Deutschen, mit allen ihm zu Gebote stehenden Mitteln dahin

zu wirken, daß die Bedeutung der deutschen wie aller Waldun-
gen, welche ihren Schwerpniikt nicht im Holzvori«athe,sondern
in dem Einfliisfe der Waldungen auf das Klima hat, Jeder-
mann zu klarer Anschauungkomme. »Aus der Heimath« wird
es sich daher zn einer angelegentlichen Pflicht machen, in kür-

zeren und längeren Mittheilungen hierauf immer und immer
wieder zurückzukommenGegenüber den täglich wachsenden An-

sprüchen an den Wald ist es dringend geboten, den deutschen
Wald unter den Schutz des Wissens Aller·zu stellen.

Einer der größten Bäume Europas war eine Eiche
in Pleischivitz bei Breslau, welche im Jahre 1857 lediglich aus

dem Grunde zusanimeiigebrochen ist, weil ihr innen aiisgefaul-
ter Stamm die Last der Aeste nicht mehr zu tragen vermochte.
Eine Elle über der Erde maß ihr Stamm 42 Fuß im lim-

faiige, also etwa 7 Ellen im Durchmesser. Bis 1833 erschien
sie, obgleich innen hohl, doch äußerlich ganz gesund. Jn die-

sem Jahre entriß ihr ein Sturm einen ihrer 3 Haiiptäste, wel-

cher t4 Klaftcrn Holz geliefert haben soll· Nach den Jahres-
ringen der noch·gesundenHolzschichtenberechnete sich das Alter
des Baumes auf 700·Jahre. In den letzten 150 Jahren hatte
der Baum nur 1 Fuß an Dicke zugenommen.

Wenn wir einen Ackerboden zur Saat oder Pflanznng
düngen, so wollen wir dadurch den zu erziehenden Pflan en

Nahrung zuführen.Wir ernähren, füttern also durch die Dun-

gung die Pflanzen. Es· ist bemerkenswerth, daß man dies

dennoch »düngen«.und nicht »ernähren« nennt. Es sieht dieser
Sprachgebraiich fast wie ein stillschweigendes Eingestäudniß
aus, daß man, um das Düngen ein«Ei·nährennennen zu dür-
fen, den Vorgang der Vahriingsaufnahmeder-Pflanzen ans

dem Boden Und die Beschaffenheit der aufgenommenen Nähr-
LUMInoch zu ungenau kenne. Seit Liebig 1840, also vor 18

Jahren, die Landwirthe und Pflanzeiiphvsiologen durch Be-
schiildignng "krasserUnwissenheit in dein chemischenTheile der
PflM Möllchtin Aufruhr brachte, sind von zahlreichen Chemi-
kern, aadwirthen und Pflanzenphissiologen zahllose Düngungs-
verfuche angestellt worden. Wie weit man aber auch heute noch
von der klaren Erkenntnißder Pflanzeiiernäbrung und dessen
ist; was den Pflanzen unmittelbar als Nähtstoff dient-, des

snogeVCMUS heWkgehel - daß Liebig in einer seiner jün sten
Usbelken Ulebek das Verhalten des Chilisalpeters Ic. zur cker-
kl·UMe)qlelbst«sagi2Nile Stoffe bezeichnen wir als Düngstoffe,
wenn sie-»an Das Feld gebkachbdessen Erträge an Pflanzen-
inassc erhoben, ohne zu wissen,ob nicht manche einfach dadurch

C. Fleiuining’s Verlag in G,logau.
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ten Adersbach in Böhmen.
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Woher kommen also immer wieder die Steine im

Ackerbodetrfs Der Pflugschaar hat sie aus der Tiefe, wo

sie bisher ruhten, heraufgewühlt.
"

wirken, daß sie die vorhandene Nahrung aufiiahmefähigerfür
die Pflanze machen und zur Ernährung vorbereiten.« — Wir

führen dies hier blos deshalb an, um unsern Lesern zu zeiien,
daß das Fortschreiteu der Wissenschaft, selbst wenn tau end

Hände nnd Köpfe sich am Vorivärts betheiligeii, oft sehr lang-
sam geht· Dennoch dürfen wir mit Sicherheit darauf rechnen,
daß Chemie und Pbpsik es sein und bleiben werden, welche das

blos erfahrnngsmäßigeGebabren des Landwirths auf zuver-
lälsigeRegeln und Gesetzegründcnwerden.

Ein versteinerter Wald sindet sich bei Radowenz in der
Nähe des durch sein nialerisches Felsenthal bereits so berühm-

Göppert giebt in dem neuesten
Jahresbericht der Schlesischen Gesellschaft für vaterländische
Kultur über diesen versteinerten Wald ausführlicheMittheilun-
gen.· Zahllose einzelne Stammstücke, zum Theil noch so, wie
sie einen Stamm bildeten, aneinanderliegend, bedecken dort einen

Raum»von mindestens einer halben Qiiadratmeile uiid scheinen
Uklpklillgischvon Sandstein, der Steinkohlenformation angehö-
kig»,eingeschlossengewesen,durch dessenZerfallen aber theilweise
frei geworden zu sein. Die Stücke deuten auf Bäume bis zu
6 FekßUmfangs sie sind sämmtlich ohne Rinde, obgleich ihre
sonstige Beschaffenheit dafür spricht, daß sie nicht hier zufam-
meii angeschwemmt, sondern wahrscheinlich an dem Orte

versteinert worden sind, wo sie wuchsen. Die mikroskopifche
Untersuchung hat ergeben, daß die Bäume Nadelhölzer waren

und zwar die nächsten Verwandten der Arauearien, welche jetzt
nur auf der südlichenHalbkiigel wachsen.

Für Haus und Werkstatt.

Glastafeln in die Fensterrahmen einzukitten,
wozu man jetzt den höchstunhaltbaren sogenannten Glaserkitt
verwendet, dient folgende Masse. Man vgmischtzu einein an-

gemessendicken Brei frischgebranntcnzu Staub gelöschtenKalt
mit ganz feinem Flußsand und nicht zu nassein Qiiarg (iveißen
Käse). Da dieser Kitt steinhart wird nnd luft- wie wasserbe-
ständig ist, so dient er auch vortrefflich zum Verkitten der

Glastafeln der beliebten Aquarien.
Als Erbaltungsmittel von thierischen Körpern nament-

lich für spätere wissenschaftliche Zergliederung oder mikrosko-
pischen Untersuchung- empfiehlt Strauß-Düre«xheimeine gesät-
tigte Lösung von Zinkvitriol (10 Theile Wasser auf 14 Theile
Zinkvitriol)· Diese Lösung schließtdie Fäulniß so vollständig
ab, daß nach 16 Jahren ein darin aufbewahrter Haisischkops
sogar den frischen Seesischgeriichnoch hatte.

Um Gußelsen, Stahl nnd Stabeisen in einem da-

raus verfertigten Gegenstande sofort zu unterscheiden, bringt
man auf eine blanke Oberfläche desselben einen Tropfen Scheide-
wasser, den man nach einigen Minuten abwischt nnd die Stelle
mit Wasser abspült. Bei Stabeisen ist«der Fleck mattweiß-
aschgrau, bei Stahl bräunlich-schwarz,bei Giißeisentiesschwarz.

Steinkohlentheer, womit ein Gärtner das Holzwerk
seines Gewächshausesangestrichknhatte-«vertrieb sofort alles

schädlicheUngeziefer daraus, wahrend dieser bekanntlich stark
und nicht gerade angenean riechende Stoff den Pflanzen nicht
nur nicht nachtheiligwar, sonFekklsich denselben gedeihlich
zeigte; denn kränke nde Weinstockeerholten sich und trugen
reichlicheTrauben, krankes Spalierobst wurde wieder kräftig iind

tragbar, nachdem er Latten und Spaliere mit Steinkohlentheer
angestrichen hatte. Es ist diese«interessante«Thatsache«aus

den Verhandlungen des landwirthschaftlichenVereins zu Elek-
moat in mehrere deutsche polytechnischeZeitschriften überge-
gangen.

Verkehr-.
e rn W. in L. — In unserem heutigenArtikel

Steige-«haben wir Ihrem Wunsche
»Was-sen m

·
zii genügen versn t. —

»k» «

. in l. — Sie wünschen, an eregi durch den Artikcklin N-?2 übek
die vorweltlichen Fusispuren »und· egentropfen, uber die Entstehung m
Versteinerungen etwas Ausfahrlieheres zu lesen. Dem soll sthk gern ent-

sprochen werden, do kann»dasnicht so schnell geschehen,weil das meh-
rere Hol schnitte er orderlich sind. —

Herrn)·. S, m R, — aBtstm
Dank. hr verloren ge laubter erster rtikel ist nachträglichauch noch
eingetroffen und soll näch ens erscheinen. -

Druck von Ferber se Seydel in Leipzig.
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